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Nr. 28 DIE BERN

„Eerr", fagte eine aitternbe grauenftimme, „finb Sie
ottein?"

„©emife
„Unb bas ameite 23ett leer?"
„3a."
„Eerr, retten Sie micfe! Sitte, helfen Sie mir!"
„SBer finb Sie benn?"
„3ch bin —"
3m nächften Sfugenblicf fletterte bie grau über mein Sager

meg in bie obere Koje. Unb fchon mürbe bie Sür sum am eitern
mal aufgeriffen. ©ine ïafcfeentampe blenbete bie Singen. Sann
flammte bie Secfenbeleuchtung auf.. 3m lürrabmen ftanb ein
älterer Offner, bafjinter mehrere Solbaten, bas ©emehr im
Slnfcfelag. 3ch erfannte ben Dffigier, beffen reihte SB ange eine
breite Säbelnarbe burct)3og, fofort. Sein Süb mar in ben lefeten
Sagen in allen Seitungen Sierifos erfcfjienen. Sor mir ftanb
her ©eneral Slntonio Sopea.

3<b muh ihn nicht fehr gefcheit angeftarrt hoben, benn
«in beluftigtes ©rinfen überflog fein ©eficht. ©r trat näher:

„©ntfchulbigen Sie bie Störung! 3<h merbe bie Eerrfcfeaften
nicht lange beläftigen. Seigen Sie mir 3hre Sapiere!"

©r manbte fleh au ben Solbaten: „Sucht meiier! Sie muh
im Sug fein!"

3<h fprang auf unb neftelte ben Sah beroor. ©r prüfte
ihn fura, oerbeugte ficht

„Banfe, Sir. Sie finb ©nglänber?"
„3a, ©eneral."
Sßieber 3ucfte es um feine Slunbrninfel:
„Unb 3hre Segleiterin?"
3ch folgte feinem Slict. ©in bleiches Stäbchenantlife, in

beffen Stugen bie Slngft ums Sehen flacferte, flaute oom Sanb
her Koje auf uns herab. Später erft mürbe mir bemuht, mie
fcfjön biefes Slntlife mar — barnals fah ith allein bie fchmaraen,
hrennenben, ftumm um Eüfe rufenben Slugen

„Sei ruhig, Siebfte", fagte ich — unb bie SBorte fanben ben
2Beg über meine Sippen ohne au ftolpern —, „fei ruhig, es ge=

fchieht bir nichts!" Unb aum ©eneral:.
„Sas ift meine grau."
SBieber oerbeugte fich 2lntonio Sopea: ,,©s ift gut. Saufe."

Vehrte fich aum Slusgang.
3<h atmete auf.
Sa blieb ber ©eneral auf halbem SBeg ftehen, fuhr herum,

mufterte mich fcharf unb murmelte: „Sebig ."
„SBie?"
„©eben Sie mir nochmals 3hren Sah!"
3ch gehorchte, muhte auih fchon, bah ,Sater glamme' miih

ouf ber Süge ertappt hatte

,Sir Sohn Bapnton, britifcher Staatsangehöriger, lebig'
ftanb in meinem Sah 3U lefen.

„Sun — mie erflären Sie bas?" fagte ber ©eneral.
Sein oorhin oerbinbliches Sßefen mar miteins oerfthmunben.
Sie SBorte ftiehen mie Solche auf mich au.

„Sefinnen Sie fich rafch", fagte Sntonio Sopea, „ich habe
menig Seit. 3ch fueije bie So chter bes Snnenminifters — ich

rechne, ich habe fie auch gefunben. 3ch toeih, bah fia mit biefem
Sug SleEifo oerlaffen hat. Slit miihtigen Sachrichten für ihren
Sater, ber bie Sübarmee gegen mich führt."

©r oeraog bie Sippen: „Ser Eerr Stinifter mirb meber bie
Sochter, noch bie Sachrichten au ©eficht befommen! — SBas
meinen Sie, Sir 3ohn?!"

„©eneral, ich oerfichere 3hnen —"
„Sparen Sie 3hre SBorte, Sie 3ohn! Sie haben bas Spiel

oerloren. — Steigen Sie herunter, Sennorita, ich merbe Sie
unter m e i n e n Schüfe nehmen!"

„©eneral, Sie merben es nicht magen —"
„D boch", fagte Slntonio Sopea unb grinfte, „ich merbe

jefet bie Sennorita SSRartinea oerhaften unb Sie baau. 3<h
möchte nicht, bah Sie 3hre ,grau' entbehren müffen!"

©r lachte fchattenb.
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3<h bebte oor ©mpörung am ganaen Körper unb fonnte
nur mit Stühe an mich halten, nicht mit ben gäuften auf ihn
losaugehn. ©r bemerfte es mohl, boch bas mar nur baau am
getan, fein ©efühl bes Sriumpfes au fteigern. Umftönbtich holte
er ein Zigarrenetui aus ber Seitentafche, unb mährenb er fich
mit Kennermiene eine Zigarre ausfudjte, fprach er meiter:

„Sie merben es bei uns recht unterfealtfam fmben, Sem
norita. gürchten Sie nicht, fich au langmeilen! 2Bir oeranftalten
täglich nette Einrichtungen für unfere ©äfte. Storgen fommt
aum SSeifpiel 3hr Onfel Son Sebro bran ."

„Sas ift nicht mahr!" feferie bas Stäbchen.
„Selber", fagte her ©eneral, „teiber ift er uns in bie fjänbe

gelaufen. Sieben Sie ihn fehr? Schabe 2l<h, Sir 3ohn,
fönnen Sie mir geuer geben?"

©in Schuh fnattte. Klirrenb aerfprang bie Sampe. Stit ei=

nem gluch ftürate Slntonio Sopea im Sunfeln auf mich 3U, boch
ber Eieb traf ins Seere. ilmfo fieberer fanb meine Stechte fein
Kinn, ©r manfte unb fiel lautlos au Soben. Einter mir rih
bas Stäbchen bas genfter auf: „fRafch! Kommen Sie!" — Unb
mar oerfchmunben.

3m ©ang tobte bie Solbatesfa heran. Kommanborufe gell»
ten. Sa fchmang ich mich aus bem SBagen, überquerte bie
Schienen, folterte ben Sabnbamm hinunter. Sort martete bas
Stäbchen.

Zufammen liefen mir burch bas Unterhola, liefen, ich meife
nicht mie lange. Seim Storgengrauen ftiehen mir auf bie Eütte
eines Serghirten, ber uns freunblich aufnahm unb mo mir aus»
ruhn unb effen tonnten, ©in paar Sage fpäter erreichten mir
Seracrua, bas oon Segierungstruppen befefet mar.

Sen ©eneral habe ich nie mehr gefehn. ©r ift fura barauf
in einem ©efecfjt bei Suebla umgefommen ."

3ohn Sapnton fchmieg. Solores erhob fich unb füllte bie
©läfer nach.

„Unb bas Stäbchen?" fragte ich. „Sßas tourbe aus bem
Stäbchen?"

„Eabe ich bas nicht eraählt?" ermiberte Barmton. „Sber
natürlich: 3ch fagte es boch fchon bem alten Slntonio Sopea!"

Dan Telephon
©ines Storgens, geraöe als gräulein Shomas einen neuen

Sogen in ihre Siafchine einfpannen mottle, ftingette bas Eaus»
telèfon.

„Eatto!" rief fie, „Sefretariat!"
„Seh bitte, gräulein Shomas", fagte haftig eine Stimme

aus bem Slpparat, „ich mottle nur mal — Sinb Sie allein im
Zimmer?"

„3a, marum? 2Ber ift benn ba?"
„3<h bin — bas beiht, ich mottle nur, roenn Sie mal einen

Slugenblicf — es hanbelt fich nämlich — ehern —"
„2lber um mas benn nur? 5Ber ift benn überhaupt ba?"
„Sehen Sie, gräulein Shomas, nun merben Sie fchon um

gebulbig. Unb ich mottle 3hnen boch nur fagen, bafe ich Sie
fchon lange oerehre unb bafe es ein grofees ©lücf für mich
märe, menn mir mal abernbs ober fo nach Scfelufe oietteicht —"

„Sfber mein ©ott, nun fagen Sie boch erftmat, mer ba
fpricht. Ober ift bas etma blofe ein fchlechter Schera?"

„Sein, bei ©ott nicht, gräulein Shomas! ©s ift mir noch
nie fo ernft gemefen mie jefet. Unb menn Sie mir mit einem
Sßort fagen mottten, bafe Sie im Brinaip ober überhaupt ober

— mie foil ich fagen — bafe 3hr Eera noch frei ift —"
„2lcfe bu meine ©üte!" lachte gräulein Shomas. 2lber ba

befam bie Stimme im Slpparat ptöfelich einen fonberbaren
Klang oon frampfhafter Sacfelicfefeit: bann — bann feferei»

ben mir an — jamoht, an Stütter Semgo, bafe mir unfer Siefer»
merf angemtefert haben, bjreft — nicht mahr, bireft — na, Sie
miffen ja fchon. 2tffo gut, baute!" Samit hängte ber Snrufer
ein. Unb gräulein Shomas fpannte, nachbem fie noch eine Siöeile

ben Kopf gefchütteft hatte, ihren Sogen in bie Siafchine.
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„Herr", sagte eine zitternde Frauenstimme, „sind Sie
allein?"

„Gewiß ."
„Und das zweite Bett leer?"
„Ja."
„Herr, retten Sie mich! Bitte, helfen Sie mir!"
„Wer sind Sie denn?"
„Ich bin —"

Im nächsten Augenblick kletterte die Frau über mein Lager
weg in die obere Koje. Und schon wurde die Tür zum zweiten-
mal aufgerissen. Eine Taschenlampe blendete die Augen. Dann
flammte die Deckenbeleuchtung auf.. Im Türrahmen stand ein
älterer Offizier, dahinter mehrere Soldaten, das Gewehr im
Anschlag. Ich erkannte den Offizier, dessen rechte Wange eine
breite Säbelnarbe durchzog, sofort. Sein Bild war in den letzten
Tagen in allen Zeitungen Mexikos erschienen. Vor mir stand
der General Antonio Lopez.

Ich muß ihn nicht sehr gescheit angestarrt haben, denn
ein belustigtes Grinsen überflog sein Gesicht. Er trat näher:

„Entschuldigen Sie die Störung! Ich werde die Herrschaften
nicht lange belästigen. Zeigen Sie mir Ihre Papiere!"

Er wandte sich zu den Soldaten: „Sucht weiter! Sie muß
im Zug sein!"

Ich sprang auf und nestelte den Paß hervor. Er prüfte
ihn kurz, verbeugte sich:

„Danke, Sir. Sie sind Engländer?"
„Ja, General."
Wieder zuckte es um seine Mundwinkel:
„Und Ihre Begleiterin?"
Ich folgte seinem Blick. Ein bleiches Mädchenantlitz, in

dessen Augen die Angst ums Leben flackerte, schaute vom Rand
der Koje auf uns herab. Später erst wurde mir bewußt, wie
schön dieses Antlitz war — damals sah ich allein die schwarzen,
brennenden, stumm um Hilfe rufenden Augen

„Sei ruhig, Liebste", sagte ich — und die Worte fanden den
Weg über meine Lippen ohne zu stolpern —, „sei ruhig, es ge-
fchieht dir nichts!" Und zum General:, '

„Das ist meine Frau."
Wieder verbeugte sich Antonio Lopez: „Es ist gut. Danke."

Kehrte sich zum Ausgang.
Ich atmete auf.
Da blieb der General auf halbem Weg stehen, fuhr herum,

musterte mich scharf und murmelte: „Ledig ."
„Wie?"
„Geben Sie mir nochmals Ihren Paß!"
Ich gehorchte, wußte auch schon, daß ,Vater Flamme' mich

auf der Lüge ertappt hatte

,Sir John Paynton, britischer Staatsangehöriger, ledig'
stand in meinem Paß zu lesen.

„Nun — wie erklären Sie das?" sagte der General.
Sein vorhin verbindliches Wesen war miteins verschwunden.
Die Worte stießen wie Dolche auf mich zu.

„Besinnen Sie sich rasch", sagte Antonio Lopez, „ich habe
wenig Zeit. Ich suche die Tochter des Innenministers — ich

rechne, ich habe sie auch gefunden. Ich weiß, daß sie mit diesem
Zug Mexiko verlassen hat. Mit wichtigen Nachrichten für ihren
Vater, der die Südarmee gegen mich führt."

Er verzog die Lippen: „Der Herr Minister wird weder die
Tochter, noch die Nachrichten zu Gesicht bekommen! — Was
meinen Sie, Sir John?!"

„General, ich versichere Ihnen "
„Sparen Sie Ihre Worte, Sie John! Sie haben das Spiel

verloren. — Steigen Sie herunter, Sennorita, ich werde Sie
unter meinen Schutz nehmen!"

„General, Sie werden es nicht wagen —"
„O doch", sagte Antonio Lopez und grinste, „ich werde

jetzt die Sennorita Martinez verhaften und Sie dazu. Ich
möchte nicht, daß Sie Ihre ,Frau' entbehren müssen!"

Er lachte schallend.

LU 67z

Ich bebte vor Empörung am ganzen Körper und konnte
nur mit Mühe an mich halten, nicht mit den Fäusten auf ihn
loszugehn. Er bemerkte es wohl, doch das war nur dazu an-
getan, sein Gefühl des Triumphs zu steigern. Umständlich holte
er ein Zigarrenetui aus der Seitentasche, und während er sich

mit Kennermiene eine Zigarre aussuchte, sprach er weiter:
„Sie werden es bei uns recht unterhaltsam finden, Sen-

norita. Fürchten Sie nicht, sich zu langweilen! Wir veranstalten
täglich nette Hinrichtungen für unsere Gäste. Morgen kommt
zum Beispiel Ihr Onkel Don Pedro dran ."

„Das ist nicht wahr!" schrie das Mädchen.
„Leider", sagte der General, „leider ist er uns in die Hände

gelaufen. Lieben Sie ihn sehr? Schade Ach, Sir John,
können Sie mir Feuer geben?"

Ein Schuß knallte. Klirrend zersprang die Lampe. Mit ei-
nem Fluch stürzte Antonio Lopez im Dunkeln auf mich zu, doch
der Hieb traf ins Leere. Umso sicherer fand meine Rechte sein
Kinn. Er wankte und fiel lautlos zu Boden. Hinter mir riß
das Mädchen das Fenster auf: „Rasch! Kommen Sie!" — Und
war verschwunden.

Im Gang tobte die Soldateska heran. Kommandorufe gell-
ten. Da schwang ich mich aus dem Wagen, überquerte die
Schienen, kollerte den Bahndamm hinunter. Dort wartete das
Mädchen.

Zusammen liefen wir durch das Unterholz, liefen, ich weiß
nicht wie lange. Beim Morgengrauen stießen wir auf die Hütte
eines Berghirten, der uns freundlich aufnahm und wo wir aus-
ruhn und essen konnten. Ein paar Tage später erreichten wir
Veracruz, das von Regierungstruppen besetzt war.

Den General habe ich nie mehr gesehn. Er ist kurz darauf
in einem Gefecht bei Puebla umgekommen ."

John Paynton schwieg. Dolores erhob sich und füllte die
Gläser nach.

„Und das Mädchen?" fragte ich. „Was wurde aus dem
Mädchen?"

„Habe ich das nicht erzählt?" erwiderte Paynton. „Aber
natürlich: Ich sagte es doch schon dem alten Antonio Lopez!"

Eines Morgens, gerade als Fräulein Thomas einen neuen
Bogen in ihre Maschine einspannen wollte, klingelte das Haus-
telàfon.

„Hallo!" rief sie, „Sekretariat!"
„Ach hitte, Fräulein Thomas", sagte hastig eine Stimme

aus dem Apparat, „ich wollte nur mal — Sind Sie allein im
Zimmer?"

„Ja, warum? Wer ist denn da?"
„Ich bin — das heißt, ich wollte nur, wenn Sie mal einen

Augenblick — es handelt sich nämlich — ehem —"
„Aber um was denn nur? Wer ist denn überhaupt da?"
„Sehen Sie, Fräulein Thomas, nun werden Sie schon un-

geduldig. Und ich wollte Ihnen doch nur sagen, daß ich Sie
schon lange verehre und daß es ein großes Glück für mich
wäre, wenn wir mal abends oder so nach Schluß vielleicht —"

„Aber mein Gott, nun sagen Sie doch erstmal, wer da
spricht. Oder ist das etwa bloß ein schlechter Scherz?"

„Nein, bei Gott nicht, Fräulein Thomas! Es ist mir noch
nie so ernst gewesen wie jetzt. Und wenn Sie mir mit einem
Wort sagen wollten, daß Sie im Prinzip oder überhaupt oder

wie soll ich sagen — daß Ihr Herz noch frei ist —"
„Ach du meine Güte!" lachte Fräulein Thomas. Aber da

bekam die Stimme im Apparat plötzlich einen sonderbaren
Klang von krampfhafter Sachlichkeit: „— dann — dann schrei-
ben wir an — jawohl, an Müller Lemgo, daß wir unser Liefer-
werk angewiesen haben, direkt — nicht wahr, direkt — na, Sie
wissen ja schon. Also gut, danke!" Damit hängte der Anrufer
ein. Und Fräulein Thomas spannte, nachdem sie noch eine Weile
den Kopf geschüttelt hatte, ihren Bogen in die Maschine.
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Drei Stunben fpäter erfchien Fräulein Dhomas mit einer
Stappe im Hauptlager. „Herr Traufe", rief fie furs, „bitte 3ir»
fular sur Unterfchrift!"

„Schon mieber", fnurrte Herr Traufe, benn er mar ein
etmas grämlicher älterer Herr, ber furs oor feiner Senfionie»
rung ftanb.

„3a, fchon mieber!" fagte fie ootl Sachbrucf. „Herr Schel»
lenberg, Sie fönnen aucf) gleich fommen."

„3a, bitte!" antmortete Herr Schellenberg eifrig unb fam.
Er mar noch febr jung unb Herrn Traufe© oermutlicber Sacb»
feiger.

„2lus gegebenem Stnlaß —" las Herr Kraufe langfam oor,
„— mirb bringenb erfueijt, bas Haustelefon nicht su prioaten
©efpräcben unb oor allem nicht su folchen intimer Statur su
benußen. Sur Kenntnis genommen — Samt, mas mar benn ba
mieber los?" fagte er, mäbrenb er feinen Stamen unter bie
anberen feßte.

„2Bas los mar?" rief Fräulein Dhomas böfe, „Krach mar
los! SBeil mich jemanb angerufen bat unb mir lauter oerriieftes
Seug ersäblt oon Serehrung unb abenbs treffen unb fo."

„Stee, mäbrenb ber ©efcßäfisseit?" fragte Herr Kraufe um
gläubig. „Unb bas bat er abgehört?"

„3a, mabrfcbeinlicb. Unb meil er niebt mußte, mer es mar,
bat er mieb nun mit bem Sirîular ßerumgefchicft, bureb bas
ganse Süro!"

„Unb Krach bat er gemacht?" fragte Herr Stettenberg
beim Unterfebreiben.

„Sta, unb mie! 2Bo ich boch gar nichts basu fann, menn
mich jemanb heimlich anruft unb noch nicht mal ben Stut hat,
feinen Stamen 3U nennen. — Staja, fcfjöner Stut ift bas!" fagte
fie, nahm bie Slappe unter ben 2lrm unb ging hinaus.

2lber fie mar noch nicht meit gefommen, als jemanb haftig
hinter ihr herfam.

„Fräulein ïbomas, ach bitte — ich mollte nur — ich mar
es nämlich gemefen!"

„Sie — Herr Schellenberg?"
„3a, unb ba Sie folche Ungelegenheiten hatten, mill ich

jeßt gleich sum Sbef geben unb ihm —"
„Sie mären imftanbe! Damit bie ganse ©efebiebte nocbmal

aufgeführt mirb. Unterfteben Sie fieb ja nicht!" „2lber ich hatte
mir boch mirflich nichts Schlimmes babei gebaebt, Fräulein
Dhomas. SBenn menigftens Sie mir oerseihen mollten."

„Das meiß ich noch nicht, nein mirflich!"
„Sfber Sie muffen, Fräulein Dßomas! Sitte, Sie miffen

gar nicht, mieoief mir baran liegt."
,,©ut, ich mill mir's überlegen", fagte fie nach einer SB eile.

„Sie fönnen fieb bann Sefcßeib holen, aber nachher, nach bem
©efchäft, bitte! Ermarten Sie mich — fagen mir mal, brühen
in ber Saffage!" Damit ging fie fort. Unb Herr Schellenberg
machte oor Aufregung eine oöllig ungefchäftliche Serbeugung
hinter ihr her.

Sie maren febon smei ganse Sßochen oerlobt, als Fräulein
Dhomas ihrem Sräutigam enblicß bie Eröffnung machte, baß
bas Qirfular oon ihr felber flammte unb ber Sbef oon ber 2ln=
getegenßeit fo menig mußte mie etma ber Schab oon Deßeran.

Silice Säuberli.

Der Hausschlüssel
Von Hans Bergwald

Sfffreb oon Ehrmann, ber befannte Dichter bes „Schersi",
febreibt in einem feiner febönften ©ebiebte:

So richtete ich ihr ein fehmuefes Häuschen ein.
3<h brauchte nicht einmal ber Herr ba brin su fein.
3ch ließe mir fogar oon ihren febönen Hanben,
Das Hauptfrjmbof ber Stacht, benHaustorfcßlüffel, pfönben.
Sgmbol ber Stacht! — Hausfchfüffel! 3a, ja, er mar ein»
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mal etmas! Sllle SBetter, mas mar er für einer unb mas hatte
er für eine Sebeutung! Stefpeftsperfon gans unb gar. Er fpielte
eine Solle im Haufe unb auch im Familienleben.

Feierlicher Sfugenblicf, menn ber Sermieter ihn bem neu»
einsiehenben SDtieter übergab: „Unb bas ift ber Hausfchlüffel!"
3m Sîietsoertrag ftanb unb ftebt sum Xeit noch beute eine
furchtbare Klaufel: „SBenn ber Hausfchlüffel oerloren geht, ift
ber Hausherr berechtigt, bas Schloß unb fämttiche Schlüffel auf
Koften bes SOtieters änbern su laffen." 3amobl — auf Koften
bes Stieters. 2Bas bas bei einer Stietsfaferne mit 12 Haus»
baltungen fagen mill! Eine gans angenehme 2tusficf)t. Es finb
smar troß allebem mobl mehr Hausfchlüffel oerloren gegangen,
als Schlöffer geänbert morben, glüeftiebermeife hatte man ja
immer smei unb fonnte ftillfchmeigenb ben anbern als Sorbilb
sum Scßloffer tragen, menn ber eine fieb auf fransöfifcb gebrüeft
hatte ober mie man bem fagen mill. Der Hausfchlüffel mar ein
michtiges 3nftrument, ein Srimbol fosufagen. Den Hausfchlüffel
— ben einen trug ber Sater bei fich, ben anbern hütete' man
treulieb im Kaften. Sur für oorfommenbe Fälle, menn man ihn
mal brauchte. Die „Fälle" famen feiten unb menn fie famen,
maren fie oon ungeheurer SBicßtigleit unb mürben bernent»
fprechenb bebanbelt.

Daß ber Sater ihn hatte, mar febr felbftperftänblich. Sater
mar Familienoberhaupt, Sater tonnte Sachen oorbaben, bie
länger bauerten, als bis „Doresfcßluß". Sereinsfißungen sum
Seifpiel ober Sarteifachen ober — na, mas fo Slänner oorbaben
— unb märe es auch bloß ein Dauer=3aß. 2Benn ber Sater
nach sehn nach Haufe tarn, bann hatte bas gar feine Sebeu»
tung — auch nicht, menn es — nach eins mürbe. Slber bie an»
bern! Sffienn Stutter abenbs ausging, ging fie mit Sater, unb
alfo brauchte fie feinen Hausfchlüffel, na unb bie Kinber ober
Dienftmäbcben? Die batten um sehn babeim su fein ober oor
sehn, fo gehörte es fich. 211s aber bie Dienftmäbcben anfingen
einen eigenen Hausfchlüffel su forbern, befamen bie Hausfrauen
3uftänbe. 5Bas fiel ihnen ein, biefen SBefen? Ein Stäbchen mit
bem Hausfchlüffel? Ein „anftänbiges" Stäbchen hat nach Haufe
SU fommen, beoor bie Häufer gefchloffen merben. Der Haus»
fchlüffel mürbe Sgmbol ber Familienmoral. 2Bas auf Dugenb
unb Sitte hielt, brauchte feinen. Die SBelt nach sehn llhr mar
ein Slbgrwtb — oor sehn mar fie eine grüne SBiefe, auf ber —
lauter Unfcbulbslämmer meibeten. Daß man ben anberen gegen»
über erft recht an biefer grünen 2Biefen=Daftif feftbielt, oer»
ftebt fich oon felbft. Die Herren Söhne mußten fchon febr er»

machfen fein, menn ihnen ber Sater einen eigenen Hausfchlüffel
übergeben follte. Die Döchter? 3a, bie hätten ihn mal forbern
follen! — Stan benfe! — 2lber, mie fann man auch! —

2tber eines Dages forberten ihn auch bie Döchter. Es gab
einen Sturm in ber Familie unb in fämtlichen feriöfen Slättern
unb 3eitf<hriften. 2ßas mollten biefe unglaublichen Stäbchen?
Die 2Belt nach sehn Uhr betreten? Ungeheuerliches Serlangen!
2lber fchließlich befamen fie ihn. Es ließ fich beim beften SBillen
nicht anbers machen. 3n ber Stabt felbft mit ihrem Sehen unb
mit ben „großen" Entfernungen, ihren fpät enbenben Sergnü»
gungen fonnte bas junge Sßeiberoolf nicht mehr ohne Haus»
fchlüffel fertig merben, es mar ja mittlermeile fehr — felbftänbig
gemorben.

Unb heute hat ihn fo siemlich jeber 3unge unb jebes Stäbel;
benn bie Häufer merben früh gefchloffen, unb bie 2Belt hört
eigentlich fchon um acht Uhr auf, grüne Sämmermeibe su fein.
Es lag üielteicht eine leife Komif über ber SBichtigfeit, bie man
bem Hausfchlüffel einmal beimaß, es fteeft aber boch auch mie»
ber ein gutes Seil alter Ehrenhaftigfeit unb ©emütsreife barin.
Spmbol bes Hausfriebens mar ber Hausfchlüffel. 2Benn bas
Dor sufiel, follte bie Familie sufammen fein, geborgen unter
Dach unb Fa<h, bafür fühlten Hausherr unb Hausfrau fich oer»
antmortlich. Der Hausfchlüffel in ben Hänben ber Kinber ift
oielleicht mit bas böfefte Seichen für unferen innerlichen Sie»
bergang. Ober ift's nicht fo?

674 OIL LLUdlL

Drei Stunden später erschien Fräulein Thomas mit einer
Mappe im Hauptlager. „Herr Krause", rief sie kurz, „bitte Zir-
kular zur Unterschrift!"

„Schon wieder", knurrte Herr Krause, denn er war ein
etwas grämlicher älterer Herr, der kurz vor seiner Pensionie-
rung stand.

„Ja, schon wieder!" sagte sie voll Nachdruck. „Herr Schel-
lenberg, Sie können auch gleich kommen."

„Ja, bitte!" antwortete Herr Schellenberg eifrig und kam.
Er war noch sehr jung und Herrn Krauses vermutlicher Nach-
folger.

„Aus gegebenem Anlaß —" las Herr Krause langsam vor,
„— wird dringend ersucht, das Haustelefon nicht zu privaten
Gesprächen und vor allem nicht zu solchen intimer Natur zu
benutzen. Zur Kenntnis genommen — Nanu, was war denn da
wieder los?" sagte er, während er seinen Namen unter die
anderen setzte.

„Was los war?" rief Fräulein Thomas böse, „Krach war
los! Weil mich jemand angerufen hat und mir lauter verrücktes
Zeug erzählt von Verehrung und abends treffen und so."

„Nee, während der Geschäftszeit?" fragte Herr Krause un-
gläubig. „Und das hat er abgehört?"

„Ja, wahrscheinlich. Und weil er nicht wußte, wer es war,
hat er mich nun mit dem Zirkular herumgeschickt, durch das
ganze Büro!"

„Und Krach hat er gemacht?" fragte Herr Schellenberg
beim Unterschreiben.

„Na, und wie! Wo ich doch gar nichts dazu kann, wenn
mich jemand heimlich anruft und noch nicht mal den Mut hat,
seinen Namen zu nennen. — Naja, schöner Mut ist das!" sagte
sie, nahm die Mappe unter den Arm und ging hinaus.

Aber sie war noch nicht weit gekommen, als jemand hastig
hinter ihr herkam.

„Fräulein Thomas, ach bitte — ich wollte nur — ich war
es nämlich gewesen!"

„Sie — Herr Schellenberg?"
„Ja, und da Sie solche Ungelegenheiten hatten, will ich

jetzt gleich zum Chef gehen und ihm —"
„Sie wären imstande! Damit die ganze Geschichte nochmal

aufgeführt wird. Unterstehen Sie sich ja nicht!" „Aber ich hatte
mir doch wirklich nichts Schlimmes dabei gedacht, Fräulein
Thomas. Wenn wenigstens Sie mir verzeihen wollten."

„Das weiß ich noch nicht, nein wirklich!"
„Aber Sie müssen, Fräulein Thomas! Bitte, Sie wissen

gar nicht, wieviel mir daran liegt."
„Gut, ich will mir's überlegen", sagte sie nach einer Weile.

„Sie können sich dann Bescheid holen, aber nachher, nach dem
Geschäft, bitte! Erwarten Sie mich — sagen wir mal, drüben
in der Passage!" Damit ging sie fort. Und Herr Schellenberg
machte vor Aufregung eine völlig ungeschäftliche Verbeugung
hinter ihr her.

Sie waren schon zwei ganze Wochen verlobt, als Fräulein
Thomas ihrem Bräutigam endlich die Eröffnung machte, daß
das Zirkular von ihr selber stammte und der Chef von der An-
gelegenheit so wenig wußte wie etwa der Schah von Teheran.

Alice Säuberli.
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Alfred von Ehrmann, der bekannte Dichter des „Scherzi",
schreibt in einem seiner schönsten Gedichte:

So richtete ich ihr ein schmuckes Häuschen ein.

Ich brauchte nicht einmal der Herr da drin zu sein.

Ich ließe mir sogar von ihren schönen Händen,
Das Hauptsymbol der Macht, den Haustorschlüssel, pfänden.
Symbol der Macht! — Hausschlüssel! Ja, ja, er war ein-

mal etwas! Alle Wetter, was war er für einer und was hatte
er für eine Bedeutung! Respektsperson ganz und gar. Er spielte
eine Rolle im Hause und auch im Familienleben.

Feierlicher Augenblick, wenn der Vermieter ihn dem neu-
einziehenden Mieter übergab: „Und das ist der Hausschlüssel!"
Im Mietsvertrag stand und steht zum Teil noch heute eine
furchtbare Klausel: „Wenn der Hausschlüssel verloren geht, ist
der Hausherr berechtigt, das Schloß und sämtliche Schlüssel auf
Kosten des Mieters ändern zu lassen." Jawohl — auf Kosten
des Mieters. Was das bei einer Mietskaserne mit 12 Haus-
Haltungen sagen will! Eine ganz angenehme Aussicht. Es sind

zwar trotz alledem wohl mehr Hausschlüssel verloren gegangem
als Schlösser geändert worden, glücklicherweise hatte man ja
immer zwei und konnte stillschweigend den andern als Vorbild
zum Schlosser tragen, wenn der eine sich auf französisch gedrückt
hatte oder wie man dem sagen will. Der Hausschlüssel war ein
wichtiges Instrument, ein Symbol sozusagen. Den Hausschlüssel

— den einen trug der Vater bei sich, den andern hütete man
treulich im Kasten. Nur für vorkommende Fälle, wenn man ihn
mal brauchte. Die „Fälle" kamen selten und wenn sie kamen,
waren sie von ungeheurer Wichtigkeit und wurden dement-
sprechend behandelt.

Daß der Vater ihn hatte, war sehr selbstverständlich. Vater
war Familienoberhaupt, Vater konnte Sachen vorhaben, die
länger dauerten, als bis „Toresschluß". Vereinssitzungen zum
Beispiel oder Parteisachen oder — na, was so Männer vorhaben
— und wäre es auch bloß ein Dauer-Iaß. Wenn der Vater
nach zehn nach Hause kam, dann hatte das gar keine Beden-
tung — auch nicht, wenn es — nach eins wurde. Aber die an-
dern! Wenn Mutter abends ausging, ging sie mit Vater, und
also brauchte sie keinen Hausschlüssel, na und die Kinder oder
Dienstmädchen? Die hatten um zehn daheim zu sein oder vor
zehn, so gehörte es sich. Als aber die Dienstmädchen anfingen
einen eigenen Hausschlüssel zu fordern, bekamen die Hausfrauen
Zustände. Was fiel ihnen ein, diesen Wesen? Ein Mädchen mit
dem Hausschlüssel? Ein „anständiges" Mädchen hat nach Hause
zu kommen, bevor die Häuser geschlossen werden. Der Haus-
schlüssel wurde Symbol der Familienmoral. Was auf Tugend
und Sitte hielt, brauchte keinen. Die Welt nach zehn Uhr war
ein Abgrund — vor zehn war sie eine grüne Wiese, auf der —
lauter Unschuldslämmer weideten. Daß man den anderen gegen-
über erst recht an dieser grünen Wiesen-Taktik festhielt, ver-
steht sich von selbst. Die Herren Söhne mußten schon sehr er-
wachsen sein, wenn ihnen der Vater einen eigenen Hausschlüssel
übergeben sollte. Die Töchter? Ja, die hätten ihn mal fordern
sollen! — Man denke! — Aber, wie kann man auch! —

Aber eines Tages forderten ihn auch die Töchter. Es gab
einen Sturm in der Familie und in sämtlichen seriösen Blättern
und Zeitschristen. Was wollten diese unglaublichen Mädchen?
Die Welt nach zehn Uhr betreten? Ungeheuerliches Verlangens
Aber schließlich bekamen sie ihn. Es ließ sich beim besten Willen
nicht anders machen. In der Stadt selbst mit ihrem Leben und
mit den „großen" Entfernungen, ihren spät endenden Vergnü-
gungen konnte das junge Weibervolk nicht mehr ohne Haus-
schlüssel fertig werden, es war ja mittlerweile sehr — selbständig
geworden.

Und heute hat ihn so ziemlich jeder Junge und jedes Mädel?
denn die Häuser werden früh geschlossen, und die Welt hört
eigentlich schon um acht Uhr auf, grüne Lämmerweide zu sein.
Es lag vielleicht eine leise Komik über der Wichtigkeit, die man
dem Hausschlüssel einmal beimaß, es steckt aber doch auch wie-
der ein gutes Teil alter Ehrenhaftigkeit und Gemütsreife darin.
Symbol des Hausfriedens war der Hausschlüssel. Wenn das
Tor zufiel, sollte die Familie zusammen sein, geborgen unter
Dach und Fach, dafür fühlten Hausherr und Hausfrau sich ver-
antwortlich. Der Hausschlüssel in den Händen der Kinder ist
vielleicht mit das böseste Zeichen für unseren innerlichen Nie-
dergang. Oder ist's nicht so?
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